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»Ich bin des Alleinseins müde und suche eine nette, charmante Frau, die nicht reich sein muß, aber viel Herz haben soll. Ich bin Witwer, Ende vierzig, und mein Wunsch ist es, einer sympathischen Frau zu begegnen, die ich lieben und verwöhnen kann. Wenn Sie sich angesprochen fühlen, schreiben Sie an diese Zeitung, damit wir ein Treffen vereinbaren können.«


	Sie las diesen Text leise vor sich hin, lehnte sich dann in den Sessel zurück und dachte über diese Anzeige nach.


	Jane Goodwin schlug die Beine übereinander. Sie war siebenunddreißig, und eigentlich hatte sie nie daran gedacht, sich jemals von einer Anzeige dieses Inhalts ansprechen zu lassen. Aber seltsam, wie sich Einstellungen im Leben mit der Zeit wandeln.


	Ein Witwer? Das bedeutete, daß dieser Mann möglicherweise schon einiges im Leben mitgemacht hatte. Seine Frau war früh gestorben oder durch einen Unfall ums Leben gekommen. Er lebte vielleicht schon jahrelang allein und hatte sich entschieden, wieder zu heiraten. Ein Mann in guter Position, gut aussehend?


	Das alles stand nicht im Text der Anzeige. Die Art und Weise, wie die Anzeige abgefaßt war, gefiel ihr, das mußte sie sich im stillen eingestehen. Hier wurden keine großen Versprechungen gemacht.


	Nett und charmant – war sie das? Eigentlich ja, das konnte sie von sich behaupten. Und sie sah auch nicht schlecht aus. Daß sie außer nichtssagenden Bekanntschaften noch keine feste Bindung eingegangen war, daran waren mehrere Faktoren schuld.


	Anfangs wollte Jane Goodwin nicht heiraten, dann waren die Männer, für die sie sich interessierte schon verheiratet und endlich war dann jener Zeitpunkt gekommen, wo sie den Anschluß verpaßte, weil sie sich beruflich so sehr engagierte, daß ihr Privatleben in den Hintergrund trat.


	Sie war Leiterin eines Schreibbüros und hatte dafür zu sorgen, daß die Damen sich nicht zu oft unterhielten und dafür mehr tippten.


	Man beneidete sie um ihre Position. Jane verdiente gut und war das, was man eine selbständige, emanzipierte Frau nannte, ohne daß sie ihre Fraulichkeit verloren hätte.


	Seit geraumer Zeit aber fragte sie sich, ob das Leben, das sie führte, wirklich das richtige war, ob es nicht noch andere Werte gab. Zu diesem Zeitpunkt hatte sie angefangen, Heiratsanzeigen zu lesen, ohne allerdings ernsthaft ins Auge zu fassen, sich auf eine zu melden.


	Noch nie war sie allerdings so nahe daran gewesen, ihre Vorsätze über Bord zu werfen.


	Wer steckte dahinter? Menschen, die wie sie etwas suchten, was sie verpasst hatten, Menschen, die sich vielleicht scheuten, anderweitig Bekanntschaften zu schließen, Menschen, die sonst keine Gelegenheit fanden?


	Viele Anzeigen sagten ihr überhaupt nicht zu. Die einen waren zu primitiv, andere wieder wirkten übertrieben oder betont salopp.


	Manchmal glaubte sie, sich direkt die Person vorstellen zu können, die sich mit diesem oder jenem Text einen Partner oder eine Partnerin suchte.


	Jane Goodwin las die Anzeige, die sie interessierte, noch einmal. Dann ergriff sie die Initiative. Der Text gefiel ihr. Einfache, bescheidene Worte sprachen sie an. Genau in der gleichen Form wollte sie darauf antworten.


	Das tat sie. Noch am Abend machte sie einen Spaziergang zum Briefkasten, der nur wenige hundert Meter von dem Haus entfernt stand, in dem sie wohnte.


	Jane warf den Brief ein, und damit sollte der Alptraum ihres Lebens beginnen…


	Schon zwei Tage später erhielt Jane Goodwin eine Antwort auf ihr Schreiben. Es war sehr nett abgefaßt. In dem Brief teilte ihr Lee Batskill, so hieß der Witwer, seine Telefonnummer mit. Er bat um ihren Anruf, damit sie eine Begegnung vereinbaren konnten. Als Absender war ein Londoner Vorort angegeben. Batskill schrieb von seinen Hobbys. Er war ein weitgereister Mann, interessierte sich für Kunst und Kunstgeschichte und erwähnte, daß er selbst in seiner Freizeit Statuen anfertige und sein Haus mehr einem Museum als einem Wohnhaus gleiche. Vielleicht, so fügte er hinzu, würde sich das eines Tages wieder ändern, wenn die richtige Frau hier einzöge und Ordnung schaffe.


	Der übernächste Tag war ein Samstag, Jane überlegte, daß sie eigentlich das Wochenende nutzen konnte, es auf einen ersten Schlagabtausch ankommen zu lassen. Gleich in das abseits gelegene Haus des Mannes zu fahren, reizte sie zwar, doch sagte sie sich, daß sie als Dame die Sache mit einem gewissen Fingerspitzengefühl anfassen mußte.


	Der ausführliche Brief von Lee Batskill brachte auch an den Tag, daß er als Schriftsteller und Berater für Zeitschriften tätig war, in denen unter verschiedenen Pseudonymen Artikel von ihm erschienen.


	Dieser Batskill schien in der Tat ein interessanter Mensch zu sein, dachte Jane Goodwin und entschloß sich, den nächsten Schritt zu gehen.


	Am Abend des gleichen Tages rief sie von ihrer hübschen Stadtwohnung aus an. Nach dem dritten Klingelzeichen meldete sich Lee Batskill. Er hatte eine dunkle, angenehme Stimme. Auch sie war Jane vom ersten Augenblick an sympathisch.


	Die Kontaktaufnahme entwickelte sich freier und ungezwungener, als sie befürchtet hatte. Sie hatte sich ihr Gespräch und ihr Vorgehen genau zurechtgelegt, aber als sie dann sprach, als sie fragte und plauderte, da war doch alles ganz anders. Es ergab sich alles wie von selbst, und sie war froh darum.


	Sie kamen überein, sich Samstagabend zum ersten Mal zu treffen und ›zu beschnuppern‹, wie Lee Batskill lachend meinte. Schon jetzt habe er ein gutes Gefühl, diesmal keine Enttäuschung zu erleben. Sie gefiele ihm vom Äußeren her sehr gut – Jane hatte ihm ein Foto mitgeschickt – und wenn das Geistige und Seelische auch übereinstimmten, dann wäre das die beste Basis, die man sich überhaupt wünschen könnte. Manchmal würden im Leben die Würfel recht seltsam fallen, und das Schicksal führe Menschen zusammen, die sich auf Anhieb sympathisch wären, ohne zuvor jemals voneinander gewußt zu haben.


	Ein kleines gemütliches Lokal im Stadtteil Soho, wo man gut essen und trinken konnte, wurde als Treffpunkt auserkoren.


	Lee Batskill hatte die längere Anreise. Jane Goodwin traf vor ihm im »Chemin« ein, einem französischen Spezialitätenrestaurant mit Kaminatmosphäre und leiser Musik und Kerzenschein. Jane fühlte sich aufgeregt, je näher der Zeitpunkt kam, an dem der Mann, mit dem sie verabredet war, eintreffen wollte.


	Er kannte sie durch das Foto. Lee selbst hatte kein Bild mitgeschickt, da – wie er glaubhaft und witzig in seinem Brief versicherte – kein neueres Foto von ihm existiere und ihr nicht damit gedient sei, wenn er eine Aufnahme von sich in Strampelhosen oder als Etonschüler vorlegte. Am besten sei da die persönliche Vorstellung in Lebensgröße. Nähere Angaben über seine Person waren nur spärlich.


	Es war zwei Minuten nach acht, als ein einzelner Gast das »Chemin« betrat. Der Ankömmling trug einen dunklen Anzug mit feinem Nadelstreifen und eine dezent gemusterte Krawatte. In der Rechten hielt er einen in weißes Seidenpapier eingeschlagenen Blumenstrauß.


	Jane Goodwin lächelte. Sie saß in einer Ecke neben dem Kamin. Von hier aus konnte man gut das kleine, verwinkelte Lokal und den Eingang überblicken.


	Sie machte eine kaum merkliche Handbewegung, um auf sich aufmerksam zu machen. Aber da hatte Lee Batskill sie schon erblickt. Seine Miene hellte sich auf.


	Jane atmete tief durch… Ein gut aussehender Mann! Daß er schon achtundvierzig war, sah man ihm nicht an. Sie würde ihn auf den ersten Blick zehn Jahre jünger schätzen. Gepflegtes Äußeres, sicheres Auftreten – ein Mann, der es nicht schwer hatte, das Herz einer Frau zu erobern.


	Mit diesem Gedanken schlich sich sofort eine andere Überlegung in ihr Bewußtsein. Wenn ein Mann so gut aussah, dann hatte er es doch nicht nötig, eine Heiratsanzeige aufzugeben und… Sie verwarf die Überlegung ebenso schnell wieder, wie sie ihr gekommen war, und im stillen schalt sie sich eine Närrin, daß sie so vorschnell urteilte, als käme es ihr darauf an, negative Punkte zu sammeln, um diese Begegnung schon im Keim zu vergiften.


	Niemand vermochte hinter die Stirn dieses Mannes zu blicken, der sich nach dem Tod seiner Frau vom gesellschaftlichen Leben zurückgezogen und möglicherweise – genau wie sie – den Anschluß verpaßt hatte, der erst wieder zu sich selbst hatte finden müssen, um einen neuen Anfang zu riskieren. Auch wie sehr er seine Frau geliebt hatte, spielte dabei keine untergeordnete Rolle.


	Lee Batskill kam an ihren Tisch und reichte ihr die Hand. »Sie sind Jane«, sagte er einfach. »Ich freue mich, Sie hier zu sehen.« Er wickelte das Papier von dem Strauß und legte die Blumen – einen buntgemischten Rosenstrauß – neben die junge Frau.


	Jane Goodwin lächelte. »Ich auch.« Es klang ehrlich.


	Er war ein stattlicher Mann mit breiten Schultern und schmalen Hüften, und sie schätzte seine Größe auf einsachtzig.


	Er war etwas ernst, wenn er sprach, und ihr fiel auf, daß seine Blicke manchmal verträumt an einem imaginären Punkt hingen und er sie gar nicht richtig wahrzunehmen schien.


	Batskill erzählte viel von sich und von seinem Leben mit seiner ersten Frau, die mit dreißig Jahren an Krebs gestorben war. Seit zwölf Jahren lebte er allein, trieb nur seine Studien und ging ganz in seiner künstlerischen Betätigung auf.


	Er sprach ruhig, und man hätte ihm stundenlang zuhören können. Jane prüfte ihn schon in diesen Minuten ganz genau. War er arrogant? Übertrieb er? Doch sie fand nichts Gekünsteltes an ihm. Seine Natürlichkeit war entwaffnend, seine Bildung beachtlich. Sie mußte es sich ehrlich gestehen: In der Nähe dieses Mannes fühlte sie sich wohl.


	Bestimmte Gedanken kamen Jane, während sie ihm selbstvergessen lauschte. Die Kolleginnen aus dem Büro! Die würden Augen machen, wenn sie erfuhren, daß…


	Da brach sie ihre eigenen Überlegungen abrupt ab. Nur nicht vorschnell etwas ins Kalkül ziehen, von dem sie nicht wußte, ob mehr daraus wurde. Trotzdem kam sie von diesem Gedanken nicht ganz los und dachte daran, ob sie am nächsten Wochenanfang von ihrer Bekanntschaft mit Lee erzählen sollte?


	Oder vielleicht war es besser, die Bombe zu einem späteren Zeitpunkt platzen zu lassen.


	Ihre Mitteilung mußte aus heiterem Himmel erfolgen. Jane wußte, was die anderen über sie dachten: die Goodwin wird auch immer älter, und die alte Jungfer kriegt keinen Mann mehr ab, wenn sie sich nicht anstrengt.


	Aber das war alles viel zu früh, um sich schon jetzt Gedanken darüber zu machen. Die Zeit abwarten, die Dinge an sich herankommen lassen…


	Der Abend verging wie im Flug. Sie tranken französischen Rotwein, und die Stimmung lockerte sich. Jane Goodwin erzählte von sich, und sie erzählte mehr, als sie sich eigentlich vorgenommen hatte. Aber das lag einfach an der charmanten, natürlichen und menschlichen Art ihres Gesprächspartners. Sie, die eher zu einer gewissen Reserviertheit und Kühle neigte, war wie aufgekratzt und fühlte sich einfach wohl in der Nähe dieses Mannes.


	Er verstand es, mit Frauen umzugehen, und einmal kam ihr sogar der Gedanke, er könne ein Heiratsschwindler sein, ein Charmeur, der ihr schöne Augen machte und nur auf den Zeitpunkt wartete, wo er ihr unter einem fadenscheinigen Vorwand seine Sorgen und Nöte schilderte, um sie zu materieller Hilfe zu veranlassen. Aber es wurde kein Wort über Geld gesprochen.


	Jane Goodwin interessierte sich nicht dafür, wie er finanziell gestellt war, und ihm schien es gleichgültig zu sein, ob die Frau, mit der er sich traf, reich oder arm war. Er suchte die echte menschliche Begegnung und traf bei Jane Goodwin auf eine Partnerin, die das zu schätzen wußte.


	Es wurde ein schöner Abend. Jane empfand Glück und Zuneigung und hoffte, daß dies von Dauer sein würde. Man mußte die Zeit für sich arbeiten lassen…


	Die junge Frau ließ es nicht zu, daß er die Rechnung gemeinsam bezahlte. Sie einigten sich auf getrennte Kasse.


	Es war kurz vor Mitternacht, als sie das »Chemin« verließen. Die Luft draußen war kühl, aber nicht regnerisch. Sie gingen die Dean-Street entlang, bummelten noch an ein paar Geschäften vorbei, erzählten und sprachen ab, sich am nächsten Tag wiederzusehen.


	Das sollte schon morgen sein. Dieses Wochenende wollten sie in gewissem Sinn nicht ›ungenutzt‹ verstreichen lassen.


	Lee Batskill lud Jane Goodwin zu sich nach Hause ein. Schon zum Mittagessen. Ob sie damit einverstanden sei?


	Sie nickte. »Ich komme gern.«


	»Aber allein!« sagte er scherzhaft.


	»Darauf können Sie sich verlassen, Lee. Ich werde mich auch hüten zu erzählen, daß ich mich schon wieder mit Ihnen treffe. Was würden die Leute denken?« Sie lachten beide, überquerten an der Straßenecke die Fahrbahn, als die Ampel auf Grün stand und gingen zu dem hinter einer Mauer liegenden Parkplatz, wo Jane ihren Austin abgestellt hatte.


	Auf diesem Parkplatz kam es zu einem merkwürdigen Zwischenfall, dem weder Jane Goodwin noch Lee Batskill irgendeine Bedeutung beimaßen.


	 


	*


	 


	Jane deutete gerade auf ihren Wagen und sagte: »Da steht er«, als über den Platz eine junge Frau kam, die einen sektfarbenen Pudel an der Leine führte.


	Die attraktive Blondine mit dem aufregenden Gang trug ein Nerzjäckchen und darunter eine offenherzige Bluse, wie sie eine Frau, die um diese Zeit durch Soho lief und nicht belästigt werden wollte, bestimmt nicht getragen hätte.


	Jane und Lee beachteten die Frau im ersten Moment gar nicht. Erst als sie neben Batskill auftauchte und ihn leicht anrempelte, wurden sie aufmerksam.


	»Sorry«, sagte die Blonde mit einem Augenaufschlag, der jeder Filmdiva Ehre gemacht hätte. Sie klemmte ihre Handtasche unter den Arm und fummelte mit der anderen Hand, in der sie eine Zigarette hielt, Batskill vor der Nase herum. »Haben Sie mal Feuer?«


	»Nein, leider nicht. Ich bin Nichtraucher.«


	»Was?« Die Blonde riß die Augen auf. »Das gibt’s tatsächlich? Ein Mann, der nicht raucht? Was sind denn Sie für ein Wundertier?«


	Ehe Batskill sich versah, packte die Nerzbejackte ihn am rechten Oberarm, betastete seine Muskeln und gab ihm einen leichten Schubs in die Seite.


	»Sie sind doch ein richtiger Mann«, lachte sie, ehe der verdutzte Batskill, dem die Situation offensichtlich peinlich war, etwas erwidern konnte. Sie klopfte Lee Batskill jovial auf die Schulter wie ein Freund, den sie nach langer Zeit begrüßte. »Machen Sie sich nichts daraus«, fügte sie schnell hinzu. »Sie sehen sonst ganz passabel aus. Aber daß ein Mensch nicht raucht… ts, das will mir nicht in den Kopf.« Sie beugte sich ein wenig nach vorn, und Lee Batskill trat einen Schritt zurück. Sie roch nach Alkohol, und er rümpfte die Nase.


	»Nichts für ungut, ihr beiden.« Sie lachte und ging unsicher zwei, drei Schritte zurück. Dann zuckte sie die Achseln, schüttelte den Kopf und zog ihren Hund an der Leine hinter sich her. »Ein Mann, der nicht raucht… ich glaube, da komme ich nie d’rüber weg.«


	Die Episode hatte weniger als eine Minute gedauert.


	Lee Batskill legte einen Moment den Arm um Janes Schultern und meinte: »Ich hab’ sie nicht hierher bestellt und kenne sie auch nicht.« Er lachte, und sie stimmte in dieses Lachen mit ein. Sie sahen der Blonden noch nach, wie sie zwischen den Autos verschwand, ihnen noch mal zuwinkend und Lee Batskill einen Handkuß zuwerfend.


	Jane Goodwin schloß die Tür zu ihrem Austin auf, und Lee verabschiedete sich von seiner Begleiterin. Er führte ihre Hand an seine Lippen und hauchte einen Kuß darauf. »Ich freue mich auf unser Wiedersehen, Jane.«


	»Ich auch.«


	Sie fuhr los. Drei Minuten später stieg Lee Batskill in sein Fahrzeug und kurvte genau in die entgegengesetzte Richtung.


	Am anderen Ende des Parkplatzes, wo er auf die Straße stieß, stand ein Taxi. Die Blondine, die ihn um Feuer gebeten hatte, sprach mit dem Fahrer und rauchte inzwischen genußvoll ihre Zigarette. Offenbar hatte der Chauffeur sie mit Streichhölzern versorgt.


	Lee Batskill warf nur einen flüchtigen Blick hin und sah, daß die Frau angeregt in ein Gespräch vertieft war und auf ihre primitive Art gestikulierte und lachte.


	Was er nicht bemerkte, war, daß die aufreizend gekleidete und sich ebenso benehmende junge Frau aufmerksam den Wagen verfolgte, der sich in den fließenden Verkehr einreihte.


	»So, Joe«, sagte die Blonde, und plötzlich war ein Unterton in ihrer Stimme, der nicht zu ihrem vorgespiegelten Wesen paßte. »Jetzt zeig’ mal, was du kannst. Die Vorarbeit habe ich geleistet.« Mit diesen Worten öffnete sie mit raschem Griff ihre Handtasche und nahm ein flaches Gerät heraus, das an einen Elektronik-Taschenrechner erinnerte. Statt der Nummerntasten war ein kariertes Tabellenfeld zu erkennen, in dessen Mittelpunkt ein grüner Punkt in regelmäßigen Impulsen aufleuchtete und wieder verschwand. Jetzt war zu sehen, daß der Punkt mehr zur Seite abwanderte.


	»Er reiht sich links ein«, murmelte Clea Malcolm, zog eine Hintertür des Taxis auf und nahm Platz. »Das Gerät funktioniert, und er hat nichts davon bemerkt, als ich ihm den Impulsgeber, in die Rocktasche schmuggelte. Jetzt werden wir hoffentlich endlich bald mehr über ihn wissen, Joe.«


	Der schmale Mann mit dem ernsten Gesicht gab Gas und reihte sich ebenfalls in den Verkehr ein. »Hoffentlich hast du dir da nicht zuviel vorgenommen, Clea.« Der Chauffeur sah nicht ganz glücklich aus.


	»Es wäre ein Verbrechen, länger zu warten. Seit einiger Zeit schon haben wir ihn im Verdacht, doch bis zur Stunde fehlen uns die Beweise.« Clea Malcolm saß genau hinter dem Fahrer und blickte über seine Schulter auf die belebte Straße. Sie näherten sich dem Picadilly-Circus. Leuchtreklamen zuckten und bildeten ein buntes, hektisches Lichtermeer, das sich am Himmel spiegelte. Die Blondine griff an ihren Kopf und zog die füllige Perücke ab. Darunter war tiefschwarzes, seidig schimmerndes Haar zusammengesteckt, und erst jetzt kam das edel geformte Gesicht mit der klassischen Nase und den dunklen, mandelförmigen Augen richtig zur Geltung.


	Und dieser Frau, wie sie sich jetzt zeigte, nahm man das dumme Benehmen, das sie zur Schau getragen hatte, nicht mehr ab! Ein intelligentes Gesicht, das nun ohne die beachtliche Perücke noch besser zur Entfaltung kam, das feine Linien zeigte, wie sie nur wenigen Menschen eigen waren.


	Clea Malcolm war keine reinblütige Engländerin. Sie hatte die Schönheit und das Rassige ihrer arabischen Mutter geerbt, die Sir Henry Malcolm, ein Diplomat, in Alexandria kennen- und lieben lernte. Clea Malcolm hatte sich schon früh für den Polizeidienst und die Aufklärung von Verbrechen interessiert. Ihre Laufbahn begann sie in einer privaten Detektei und fand dann Anschluß an die Abteilung der weiblichen Beamten in Scotland Yard. Dort zeichnete sie sich durch besondere Tüchtigkeit und außergewöhnliche Kombinationsgabe aus. Das fiel ihren Vorgesetzten auf und schon bald übertrug man ihr besondere Aufgaben, die sie mit Bravour löste.


	Heute war es so weit, daß sie mit ihren siebenundzwanzig Jahren Fälle übertragen bekam, die sonst langgedienten Beamten und Beamtinnen zur Bearbeitung anvertraut wurden. Clea hatte ihre eigene Methode knifflige Dinge zu lösen, und man ließ ihr – immer im Rahmen der Gesetze und Vorschriften – freie Hand, weil man wußte, daß sie über ein bestimmtes Maß an Einfühlungsvermögen verfügte, mit dem man geboren wurde und das man nicht erwerben konnte.


	»Diesmal sind wir am Ball«, fuhr sie nachdenklich fort, ohne ihre Blicke von der Straße zu nehmen. »Im letzten Halbjahr verschwanden sieben Frauen aus London und Umgebung, Frauen, die allein standen, und die sich – so weit wir das durch Rekonstruktionen beurteilen können – auf Zeitungsanzeigen meldeten. Daraufhin haben wir sämtliche Inserenten, die im letzten Halbjahr Anzeigen aufgaben, unter die Lupe genommen. Wir überprüften zahlreiche Personen, kamen aber zu keinem Ergebnis. Wir konnten zwei Heiratsschwindler festnehmen, die wir schon lange gesucht haben, aber in keinem Fall ließ sich nachweisen, daß sie mit den Frauen Kontakt hatten, die später als vermißt gemeldet wurden. Auflallend ist, daß es immer sehr gut aussehende Frauen waren.«


	Joe warf einen Blick in den Rückspiegel. »Warum haben Sie sich nie auf eine Anzeige gemeldet, Clea?«


	»Hab’ ich. Ich habe – wie auch Jane Goodwin – auf jene Annonce geschrieben, die Lee Batskill aufgab. Aufgrund unserer Nachforschungen wissen wir, daß Batskill in der Vergangenheit schon oft Anzeigen mit wechselndem Text aufgegeben hat. Es ist unbewiesen, aber für mich ist schon jetzt klar: Batskill ist der Mann, den wir suchen. Wir wissen, wie und wo er lebt, aber wir wissen nicht, was aus den Frauen wurde, die Kontakt zu ihm suchten. Mir ist es nicht gelungen, direkte Verbindung herzustellen. Er hat diesmal Jane Goodwin vorgezogen. Aber dennoch hat unsere Vorarbeit sich gelohnt.« Clea Malcolm hielt das flache Anzeigegerät in der Hand und legte es neben den Chauffeur auf den Sitz, so daß dieser ebenfalls den aufleuchtenden Impuls ständig beobachten konnte. Joe fuhr so, daß der Impuls ständig im Mittelpunkt des linierten Feldes blieb. Die geringste Abweichung nach links oder rechts zeigte ihm, daß der Wagen, in dem Lee Batskill saß, die Richtung änderte, und so konnte auch er sich darauf einstellen. Es war sogar erkennbar, wenn der Wagen wegen eines Verkehrshindernisses oder an einer Ampel stoppte. Dann veränderte sich die Impulsfolge.


	»Ich halte dein Vorgehen für gefährlich, Clea«, mußte die Scotland-Yard-Beamtin sich sagen lassen.


	»Alles, was man im Dienst einer Organisation wie Scotland Yard tut, ist gefährlich, Joe.«


	»So meinte ich das nicht. Du riskierst zuviel. Du hast dir auserbeten, unbedingt auf eigene Faust vorzugehen.«


	»Anders geht es nicht. Nicht im Moment jedenfalls. Ich muß es allein tun, um ihm auf die Finger zu sehen. Aber das ist nicht dein Bier, Joe. Du hast den Auftrag, mich dahin zu bringen, wo Batskills Fahrzeug jetzt hinfährt. Dann werden sich unsere Wege trennen. Und jetzt möchte ich dich bitten, deinen Blick noch intensiver auf die Straße zu richten und den Blick in den Innenspiegel zu unterlassen. Ich möchte mich auf dem Rücksitz umziehen. Dazu muß ich den duftigen Stoff und das Nerzjäckchen ablegen.«
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